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Vor einigen Jahren, 2002 feierte der SVB sein 100-jähriges Jubiläum und konnte auf eine spannende und erfolgreiche Verbandsgeschichte zurückblicken. Die Leitung des SVB äusserte sich an den Feierlichkeiten sehr optimistisch für das zweite Jahrhundert seines Bestehens. Im Sommer 2008 wurde die Auflösung des Verbandes beschlossen. 

Für viele Aussenstehende war dieses abrupte Ende nicht zu verstehen und viele Fragen dazu blieben offen. Ich habe die Geschichte des SVB in den letzten fast 30 Jahren  in verschiedenen Funktionen nahe erlebt und versuche aus dieser Sicht und auch mit einem Blick auf die Entstehungsgeschichte des Verbandes, die Hintergründe die zur Liquidation des SVB führten, zu erhellen. .

Der interessanten Verbandsgeschichte, die der ehemalige Zentralsekretär des SVB, Fritz Heiniger, zum Jubiläum verfasst hatte
, können wir entnehmen, dass die Wurzeln des Verbandes im Bemühen um Verbesserungen im Lehrlingswesen fussten. In der Festschrift zum 25jährigen Bestehen des Schweizerischen Verbandes für Berufsberatung und Lehrlingsfürsorge
 gehörte „Hilfe und Schutz der schaffenden Jugend“ zum Selbstverständnis des neuen Verbandes. Dazu zählten auch der Nachweis und die Vermittlung von Lehrstellen und Stipendien, sowie Informationen über die Berufe. Anfänglich auf privater, gemeinnütziger Basis aufgebaut wurden diese Aufgaben später von neuen, staatlichen und halbstaatlichen Institutionen übernommen. Den Verbandspublikationen der frühen zwanziger Jahre entnehme ich, dass man anfänglich der Meinung war, diese Aufgaben den staatlichen Arbeitsämtern zu übertragen. Dieser Weg wurde dann aber nicht eingeschlagen, vielmehr bildete sich eine eigenständige Institution Berufsberatung heraus, deren Angehörige und Partner im weiteren Sinn die  Basis des Verbandes ausmachten. Der ursprüngliche Jugendschutz als Verbandsphilosophie wurde abgelöst durch die Aufgabe, die Berufsberatung in der Schweiz zu fördern und zu entwickeln. Die Grundarchitektur des Verbandes, die sich daraus ergab, hatte bis am Schluss Gültigkeit: Beschaffung von gesamtschweizerischem Beratungsmaterial, Bildungsangebote für die Berufsberaterschaft, Dach für verschiedene Mitgliedergruppen, Zusammenarbeit aller an der Berufsberatung Interessierten, etc.

Wenn wir diesen kurzen, vereinfachten  Abriss der Verbandsgeschichte anschauen, wird das Rätsel um das plötzliche Verschwinden des SVB mitnichten gelöst, Wir sind im Gegenteil in unserer Überzeugung bestärkt, dass es für diese wichtige Aufgabe eine nationale Interessenvertretung braucht. Erst beim weiteren aufmerksamen Lesen von alten Exemplaren des Verbandsorgans stossen wir auf die Grundproblematik, die sich wie ein roter Faden durch die ganze Verbandsgeschichte zieht: Die gewichtigen Aufgaben, die der Verband erfüllen wollte, gingen zusehends ins grosse Geld. Schon sehr früh hatte die öffentliche Hand, vor allem der Bund, mit Beiträgen ausgeholfen. Der Finanzbedarf wurde mit den Jahren immer grösser und die Aufgaben anspruchsvoller, sodass sich die Frage stellte, ob nicht der Bund, der die Förderaufgabe der Berufsberatung im Gesetz hatte, ein eigenes Institut für Berufsberatung gründen sollte, analog dem seinerzeitigen  Schweizerischen Institut für Berufspädagogik SIBP für die Aus- und Weiterbildung der Berufsschullehrkräfte. Der Einfachheit halber entschloss man sich im zu dieser Zeit zuständigen Bundesamt, dem  BIGA, anstelle einer schwierigen Neugründung den SVB kurzerhand zur halbstaatlichen Organisation des Bundes aufzuwerten und mit einer grosszügigen "Finanzenvelope" zu versehen. Die entsprechenden gesetzlichen Vorgaben zu dieser Zeit wurden in der Folge als eigentliche Lex SVB-ASOSP interpretiert und angewandt.

Der SVB hatte die Chance gepackt und entwickelte sich mit den Jahren zum eigentlichen Kompetenzzentrum der Berufsberatung Schweiz. Die Leistungen des Verlages und der Bildungsabteilung waren hochprofessionell und sehr geschätzt. Die Verbandsmitglieder aus der aktiven Berufsberaterschaft wirkten neben ihrer hauptberuflichen Tätigkeit auch gerne als bescheiden honorierte, teilzeitliche Autoren und Referenten mit. Die Produkte hatten dadurch eine hohe Akzeptanz bei ihren Kollegen und Kolleginnen in den Kantonen und der Verband nahm zunehmend eine Monopolstellung für seine Angebote ein. Eine interessante Entwicklung ergab sich mit dem Aufkommen der Informatik. Die Berufsberatung erkannte Ende der Achtzigerjahre bald einmal, dass dieses neue Medium ihre Arbeit wesentlich verändern würde. Ein erstes Grossprojekt der Kantone zu Informatisierung der  Berufsberatung (CH-OR) scheiterte kläglich. Der Bund, der sich nur als Zahlvater betätigte, sah sich nun plötzlich gefordert, aktiv ins Tagesgeschäft einzugreifen um dieser neuen Technologie in der Berufsberatung zum Durchbruch zu verhelfen. Er lancierte über den SVB und die von ihm gegründete Fachstelle für Informationstechnologie im Bildungswesen SFIB, das schweizerische Internetportal Berufsberatung.ch. Dank des Lehrstellenbeschlusses von 1998 standen ihm dafür die benötigten finanziellen Mittel zur Verfügung.

Der direkte Durchgriff des Bundes zum SVB wurde von den Kantonen immer weniger goutiert. Sie kamen sich ausgeschlossen vor und wollten eine weitergehende Mitsprache beim Bund ohne den SVB. Es war offensichtlich, dass sie auch den Subventionssegen aus Bern lieber direkt bei sich einkassiert hätten um damit die  Produkte und Dienstleistungen für ihre Berufsberatung selber zu erbringen. Im Jahre 1984 strich der Bund im Rahmen eines Sparpaketes die direkten Bundesbeiträge zugunsten der Berufsberatungsstellen in den Kantonen. Die Beiträge an den SVB wurden vorerst noch belassen. Erst im Rahmen des Projektes Neue Aufgabenverteilung Bund/Kantone wurde vorgeschlagenen, die Berufsberatung gänzlich zu kantonalisieren. Damit waren auch die Subsidien des SVB in Frage gestellt. Der schwachen Verbandsspitze gelang es nicht, bei der Beratung des neuen Berufsbildungsgesetzes im Bundesparlament eine Lobby aufzubauen, die den SVB hätte retten können. Die Kantone, vorab die EDK, setzen sich durch und die Subventionen flossen künftig direkt in ihren Apparat. 

Es brauchte einige Zeit, bis die Gremien des SVB begriffen hatten, dass die Existenz des Verbandes durch das neue BBG in Frage gestellt wurde. Zwar bestand der SVB aus zwei Teilen, dem nach "unternehmerischen" Gesichtspunkten geführten Mandatsteil (Betrieb des Verlages, etc) und einem Verbandsteil. Mit dem Wegfall der Beiträge des Bundes an den Mandatsteil des SVB und der Schaffung des Dienstleistungszentrum SDBB der EDK, das diese Beiträge und den gesamten Betrieb des SVB "übernahm", war dessen  Schicksal besiegelt. Der "politische" Teil des SVB, der Verbandsbereich,  hatte allein keine Zukunft mehr. Es rächte sich jetzt, dass das "Dach der schweizerischen Berufsberatung" in den letzten Jahren auf der bildungspolitischen Bühne zusehends an Einfluss verloren hatte und am Schluss praktisch nicht mehr präsent war. Hier hatten die Verantwortlichen des Verbandes ihre Hausaufgaben klar nicht gemacht und am Schluss fehlten der Wille und die Kraft, den Verbandsteil alleine weiterzuführen. 

Heute haben wir ein SDBB, das im wesentlichen dem SVB minus Verbandsteil entspricht. Von Bund und Kantonen hoch subventioniert, werden mit fast dem gleichen Personal und auch wieder aus einer quasi Monopolstellung heraus qualitativ gute Produkte und Dienstleistungen für die Berufsberatung und die Berufsbildung angeboten. Der grosse Unterschied besteht darin, dass die Institution nun näher bei den Dienstherren ist und damit besser und strenger geführt werden kann, vielleicht aber auch eine gewisse gestalterische Freiheit verloren hat. Die Kantone haben damit die von ihnen angestrebte Lösung erhalten.  

Das Bedauern über das Verschwinden des SVB als Spitzenverband der Berufsberatung hält sich nach meiner Wahrnehmung in Grenzen und es stellt sich die Frage, ob es in Zukunft überhaupt eine neue, nationale Interessenvertretung in der Art des alten SVB braucht. Meine Antwort dazu aus voller Überzeugung: Es braucht einen schweizerischen Dachverband mit einem neuen Design, der die Kreise der Jugend-, Bildungs-, Berufs- und Laufbahnberatung anspricht und auch das Personal, das bei den Arbeitsmarkt- und Sozialbehörden ähnliche Aufgaben erfüllt, nicht vergisst. Eine Adresse, die als  Ansprech- und Vernehmlassungspartner anerkannt und ernst genommen wird und ihren Einfluss geltend machen kann. Ein allfälliger Neuanfang wird keine leichte Aufgabe sein, ist aber dringend nötig, damit die Berufsberaterschaft  auf dem (bildungs-)politischen Parkett die ihr gebührende Rolle spielen kann. 

� Der Verfasser war langjähriger Chefbeamter bei der Berufsbildungsbehörde des Bundes, BIGA und BBT und während fast dreissig Jahren im Vorstand des SVB. Er ist mit der Liquidation des SVB beauftragt.


� Fritz Heiniger, Vom Lehrlingspatronat zum Kompetenzzentrum für Berufsberatung, SVB Zürich, 2003


� Festschrift zur Feier des 25-jährigen Bestandes des Schweizerischen Verbandes für Berufsberatung und Lehrlingsfürsorge, Basel, 1927
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